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Unterwegs konnte ſich der Fremde, der ſeine Augen 
überall hatte, die Frage nicht verkneifen: „Iſt das der 
Voigt, der Hofmeiſter auf Finkenſchlag war?“ 5 

„Ja, der war's“, beſtätigte Hannjörg und Sohr ſah den 
Fremden mißtrauiſch von der Seite an. Der Alte kam 
ihm nicht geheuer vor. ; ; = 

„Wie heißen Sie eigentlich, mein Herr, der Sie fo ges 
nau Beſcheid wiſſen über Finkenſchlagſche Verhältniſſe?“ 
fragte er unvermittelt. 

„Georg Friedrich“, ſtellte ſich der Fremde vor, „und 
daran ſehen Sie, wie ſchnell Neuigkeiten in der Gegend 
herumkommen.“ 

Claus ſtrampelte neben Sohr her und vis nach feiner 
Rechten. „Darf ich mich bei dir führen, Sohr? 

„Ja, mein Junge.“ = 

Und nach einer Pauſe kam die Frage, die den Kleinen 
ſichtlich bedrückte: „Sohr, du haſt wohl ſtink'ge?“ 

„Was hab' ich?“ 

„Entſchuldige — ich wollte ſagen, ſchlechte Laune“, ver⸗ 
beſſerte ſich Claus und 73 dann weiter: „Voigt wollte 
wohl „Finkfink“ was tun?“ er 2 

„Das weiß ich nicht, mein Junge. Das muß iſt erſt feſt⸗ 
ſtellen.“ 

„Ja —und dann verwamſt du ihn nochmals, Sohr — 
aber feſte!“ £ 0 ; RR 

„Auch das weiß ich nicht, ob ich es tue. 2 

„Aber der Voigt iſt doch ein Schlechter Kerl! = 

„Deshalb muß man ihn doch nicht gerade verwamſen. 

„Doch, Sohr! Schlechte Menſchen müſſen Schläge 
kriegen.“ 

„Warum denn?“ 

„Die müſſen geſtraft werden.“ 

„Ich dachte, ſie müßten gebeſſert werden.“ 

Das verſtand nun Clauſimann zwar nicht. Es mußte 
aber richtig ſein, weil Sohr es ſagte. Und ſo gab er ſich 
zufrieden, nahm ſich aber ſeſt vor, gelegentlich mit der 
Mutter darüber zu ſprechen. Die hatte ja ausdrücklich ge⸗ 
ſagt, daß ſchlechte Menſchen geſtraft werden müßten. 

Mit dem Glockenſchlag zwölf betraten die vier den Hof. 

„So, da wären wir“, wendete ſich Sohr an den Fremden. 
„Nun können Sie Ihr Glück verſuchen.“ 

„Sie wollten mir doch behilflich fein“, erinnerte dieſer. 

»Ich denke nicht daran, Herr Friedrich. Meine Anſicht 
habe ich Ihnen geſagt, übrigens — haben Sie ſchon mal 
einen geſehen, der ſich mutwillig die Hand abhackt? Ich 
nicht. — Komm, Claus, führe den Herrn zu Fräulein Kerſt. 
Er hat mit ihr zu reden.“ 

Wortlos nahm Claus den Alten bei der Hand und 
trabte mit ihm davon. 

Sohr hatte ſeinen Pferden kaum noch ein Futter vor⸗ 
geſchüttet, da kam Claus ſchon wieder angefegt. Hochrot 
und ganz außer Atem. Es ging gar nicht ſchnell genug. 

„Sohr, Sohr“ — rief er ſchon von weitem — „denk' 
mal: Mamſell hat die Teller zerhauen — alles kaputt.“ 

„Da hat ſie wahrſcheinlich wieder mal an mich gedacht, 
wie Mutti immer ſagt.“ 

„Nein, der fremde Mann hat fie erſchrocken. Der 


fremde Mann — das iſt überhaupt kein fremder Mann Das 
iſt ihr Vater. Der hat die Mamſell geküßt und Mutti 
ſteht dabei und lacht.“ 

„Iſt doch die Möglichkeit e!“ 

„Komm mit, Sohr! Die laſſen ſich gar nicht wieder 


„Das werden ſie ſchon tun. Sie können doch nicht bis 
abends im Flur ſtehen rann küſſen.“ 
„Komm nur, Sohr, ko drängte der Kleine — er 
brannte auf die eee 5 
„Geh' nur, Junge! eine Pferde —“ 
„Ich ſag' dir's, was los iſt. Ich will ſehen, was ſie 
jetzt machen“, damit ſauſte er los. 
„Scherben bringen Glück“, dachte Sohr und ſeine 
Hifert fanden es beſtätigt. Sie hatten eine doppelte 
aferration bekommen — aus Verſehen. Ihretwegen 
ſchlage die Mamſell die Teller jede Stunde zweimal zer⸗ 
agen. 5 
„Duſſel“, ſagte Sohr, als er nach ſeiner Kammer ging 
und meinte ſich ſelbſt damit. 
Warum wohl? 5 
Er dachte an den Brief, den er vor zwei Tagen zur 
Bahn gebracht hatte. Da hatte an „Herrn Georg Friedrich 
Kerſt“ darauf geſtanden. Und deshalb ſagte er noch ein⸗ 
mal: „Großer Duſſel!“ Und glaubte es auch. 


8. 


Frau Kaden hatte Herrn Kerſt zu Tiſch geladen. 
Ob fie das unter normalen Verhältniſſen auch getan 
hätte, muß bezweifelt werden. Sicher — abgefüttert wor⸗ 
den wär' der Alte ſchon, wahrſcheinlich hätte er mit ſeiner 
Tochter eſſen dürfen. Die Verhältniſſe waren aber nicht 
normal und deshalb machte die ſtolze Carla Kaden eine 
Ausnahme. 98 ar 

Was wollte Herr Kerſt auf Finkenſchlag? — daß ihn 
die Sehnſucht getrieben hatte, war nicht anzunehmen. 
Hatte er ſeine Grete ſo lange entbehren müſſen, würde 
er die zwei Monate bis zu ihrer Heimkehr kaum an ge⸗ 


los 


brochenem Herzen geſtorben ſein. Es mußten alſo andere 


Beweggründe vorliegen, die ihn zu dieſer Reiſe veran⸗ 
laßt hatten, und ſie mußte ſie zu erfahren ſuchen. 

Sogar eine Moſel hatte Frau Kaden zum Effen ſpen⸗ 
diert und jetzt 12 Mokka, der ölig aus dem meſſing⸗ 
e aſchinchen lief, ſtand Curacao auf dem 

iſch. 

„Sie verſtehen zu leben, Frau Kaden“, ſagte Kerſt, der 
ſich ungewohnt und ſteif in einen Gobelinfeſſel gebaut 
hatte und eine Zigarre zu bezwingen ſuchte, denn zu 
Haufe rauchte er nur Pfeife, 

Frau Kaden aber, die ſehr liebenswürdig ſein konnte, 
wenn ſie wollte, nickte ihm lächelnd zu und dieſes Lächeln 
war wie Sonnenſchein im Maien. \ 
mh ehre nur meine Gäſte, Herr Kerſt“, ſagte fie ver- 
bindlich und ihre Stimme klang weich, warm und voll. 
„Für gewöhnlich geht es recht ſpartaniſch bei uns zu. Ihr 
Töchterchen wird das beſtätigen können.“ 

Fräulein Kerſt — gnädig geoͤuldet — machte große 
Augen. Töchterchen hakte ſie geſagt und liebenswürdig 
war ſie, die ſo kalt ſein konnte, daß einer fror. Was ver⸗ 
anlaßte die hochmütige Frau, ſich ſo zu geben, wie ſie ſich 
gab? Wenn Frau Kaden aus ſich herausging, mußte es 
ſich lohnen. Ihres Vaters wegen machte ſie beſtimmt 
keine Umſtände und Fräulein Kerſt fühlte ſich gar nicht 
behaglich. Ihr war, als müſſe heute noch etwas geſchehen, 
das ihr ſehr, ſehr weh tun würde. 5 

Und nicht minder unbehaglich fühlte ſich der Alte. Auf 
einer Treppenſtufe oder Holzbank war ihm wohler, wie 


in dieſem weichen Seſſel uno ein gewöhnlicher Korn — 
wenn es ſchon Alkohol ſein mußte — war auch eine an⸗ 
dere Sache, als dieſes weiße, dickflüſſige, ſüße Zeug, das 
in hochſtieligen, zerbrechlichen Gläschen auf ſilbernem 
Tablett dargeboten wurde, einem in der Naſe brannte 
und an den Lippen klebte, fo daß ſich nach jedem Schluck 
das Taſchentuch nötig machte, wenn man ſich nicht 5 
. bedienen wollte. Gut ſchmeckte wirklich nur die 
Zigarre. 

„Alle Tage iſt kein Sonntag“, zitierte Kerſt, „auch auf 
Finkenſchlag nicht. Das will ich wohl glauben. Aber 
ſchon die Tatſache, daß Sie Ihren Gäſten fo hübſche Dinge 
vorſetzen können, iſt doch ſehr angenehm. Bei mir zu 
Hauſe würden Sie dies vergeblich ſuchen. Wir in Weſt⸗ 
preußen ſind Bauern, Sie um Berlin herum Landwirte, 
daran wird es wohl liegen. Ihre Betriebe rentieren 
ſich mehr wie unſere.“ 

Da endlich war der Haken, an dem Frau Kaden an⸗ 
knüpfen konnte! Mit klingendem Lachen gab ſie zur Ant⸗ 
wort: „Rentieren! Lieber Herr Kerſt, wenn Sie wüßten! 
Durchwürgen muß ich mich. Wenn alles glatt aufginge, 
wäre ich ſchon zufrieden. Mein Betrieb rentiert ſich ſo, 
daß ich verpachten werde.“ 

Ich hörte davon.“ a E 

„Schau, ſchau! Wie ſich das herumſpricht — bis Stein- 
pöhl in Weſtpreußen.“ Das ſagte ſie ſcherzend und ebenſo 
ſetzte ſie hinzu: „Und nun wollen Sie mir gewiß einen 
Pächter präſentieren??“? 

„Das nicht, Frau Kaden. 
Tochter belaſſen, das will ich. ER 

Jetzt wußte Frau Kaden, was fie willen wollte, Einig 
alſo waren ſich die Herrſchaften untereinander und ſie 
hatte nur ihren Segen zu geben. Das wollte ſie ſich denn 
doch noch ſehr überlegen. ; - 

Ohne fich irgendwelche Verſtimmung merken zu laſſen, 
frug ſie zurück: „Meinem Pächter? — Das muß ein Irr⸗ 
tum fein, Herr Kerſt, ich bin immer noch um einen Pächter 
verlegen.“ i 

„Mir wurde erzählt, daß Herrn Sohr die Pachtung an⸗ 
getragen worden ſei.“ 

„Das ſchon — aber angenommen hat er noch nicht.“ 

„Er dürfte aber annehmen.“ 8 
das freut mich — und Fräulein Kerſt will ihm helfend 
zur Seite ſtehen?“ f 5 

„Dieſe Frage richtete fie direkt an Fräulein Kerſt, und 
dieſe brachte purpurrot ein kaum hörbares „Ja“ zuſtande. 
Zu dumm — ihr war aber 255 die Kehle wie zugeſchnürt. 

„Sie werden da noch manches zu beſprechen haben, das 
Dritte nichts angeht“, ſagte Frau Kaden leichthin zu Herrn 
Kerſt und erhob ſich. „Ich will nicht ftören, mein Zimmer 
ſteht Ihnen gern zur Verfügung“ — und zu Fräulein Kerſt 
ewendet: ch fahre nach Großſteinau, Fräulein. Zu 
. bin ich wieder zunück. Laſſen Sie es an nichts 

en 


Mit einer leichten Verbeugung gegen Herrn Kerſt ver⸗ 
ließ ſie das Zimmer und die beiden ſaßen wie die ver⸗ 
prügelten Kinder auf den Plätzen und ſahen ihr nach. 

Fräulein Kerſt fand zuerſt die Sprache wieder. „Das 
letzte war Frau Kaden wirklich“, ſagte fie, „das erſte ſchien 


ſie uns. — 
Gib mir ein Glas Waſſer, Gretel“, bat der Alte, „mir 
en, von dem Mokka, von dem 


ift nicht gut von dem Eff 
Likör und von der Frau. — In Steinpöhl iſt es ſchöner.“ 

Durch eines der Mädchen hatte Frau Kaden Sohr be⸗ 
katzen laſſen anzuſpannen und ſie nach Großſteinau zu 
ahren. * 

„Aber im ä hatte ſie dem Mädchen nachgerufen 
und letzt ſtand der Wagen fahrbereit an der Treppe. 

er alte Kerſt, der hinter der Gardine lugte, fagie: 

Donnerwetter! Der Kerl hat feine Sache in Schuß. Das 
flimmert ja wie friſch lackiert. Das müßten die Steinpöhler 
mal ſehen! Denen bliebe ja die Spucke weg mit Reſpekt zu 
ſagen. — Und der Kutſcher! Das knackt wie bei Soldatens 
und klappt wie in der Kirche.“ 5 

Fräulein Kerſt trat an das andere Fenſter und ſpähte 
vorſichtig hinaus. Ihr drohte das Herz ſtill zu ſtehen. 
. ſagte fie tonlos, und ihre Augen füllten ſich mit 

ränen 


„Sohr“, wiederholte Herr Kerſt. „Der Kutſcher iſt Sohr? 
Den hätte ich nicht wiedererkannt. Elegant fieht er aus. 
Das weiße Hemd und die helle Hoſe kleiden ihn gut. Er iſt 
ein hübſcher Menſch.“ f 

„Und muß nun mit der Herrin fahren. Im Zweiſitzer! — 
Noch nie hat ſie das von ihm verlangt“, und heiße Tränen 
verlien der Enttäuſchten über die Wangen. 2 
Das iſt aber doch kein Grund zum Weinen, Mädel.“ 

„Du kennſt ſie nicht, Vater.“ 
„Wen?“ 


Ae b fiepe 
„Fürchteſt du fie 
Ich weiß nicht z 


„Aber Ihrem Pächter meine 


der, 


„Liebſt du ihn?“ 
Ja 71 


8 

„Und er?“ 

„Er iſt gut zu mir.“ 

„Und zu ihr?“ 

„Iſt er reſpektvoll?“ 

„Und da weinſt du?“ 

„Aber ſie, Vater, ſie will ihn! O, ich ſeh' ihr bis ins 
Herz. Ihr Hochmut iſt nur Schein. Vor ihm. Vater, würde 
ſie ſich bis zur Erde beugen. Er kann noch kälter ſein wie 
ſie, noch rückſichtsloſer! Das imponiert ihr. Er iſt ihr 
überlegen, und das fühlt ſie. Er dient und herrſcht zu 
gleicher Zeit. Es geht alles hier nach ſeinem Willen und 

ſieht doch aus als ob es nach ihrem ginge. Er ſchiebt fie bei⸗ 
ſeite, und doch nimmt er ſie gleichſam auf die Hände, hebt ſie 
hoch und zeigt ſie allen: „Das iſt eure Herrin!“ — O, der 
weiß, wie man's macht, Menſchen unterzukriegen.“ 

"no „ 

ein, Vater, gar nicht, dazu deutet ihm der Men u 

wenig. Seine Art iſt ſo!“ > a 

„Das verſtehe ich nicht, Margret! Das verſtehe ich ganz 
und gar nicht.“ 

„Berſtehſt du's dann, wenn ich ſo ſage: Er iſt lieb und 
beſcheiden wie ein Kind — aber die Art, wie er es iſt, ſagt: 

ch bin es nicht, ich will es nur ſein — nicht um dir zu ge⸗ 
allen, ſondern um dir einen Gefallen zu tun. Er erhöht 
dich und drückt dich nieder und immer fühlſt du ihn über dir.“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf und wollte eben antworten, 
da trat Frau Kaden auf die Freitreppe. Fräulein Kerſt 

wich zurück, doch Frau Carla hatte ſie doch geſehen. — Sie 
lächelte und ſchritt wie eine Königin die Stufen hinab. 

„In Weiß“, ſagte Fräulein Kerſt, „ganz in Weiß! — So 
iſt fie auch noch nicht ausgefahren. Sie tut's für ihn.“ Und 
wieder ſtieg es feucht in ihren Augen auf. 

Da ging der Alte zu ihr hinüber und legte ſeinen Arm 
um ihre Schulter. 

„Margret“ — ſo nannte er ſie immer, wenn ihm weh’ 
ums Herz war — „Margret, ſieh dir die zwei Menſchen an. 

Paßt du zu ihnen? Die hat der Himmel füreinander be⸗ 
ſtimmt. Es ſind zwei ſchöne Menſchen.“ 

Und Margret weinte an des Vaters Bruſt. 

„Komm heim mit mir, Margret, heute noch! Komm 
mit. Hier wirſt du nur Schmerzen dulden müſſen und keine 
Freude haben. Hier ſcheint dir keine Sonne, Margret.“ 

Doch Margret verneinte. 

„Du findeſt dich hier nicht zurecht, Mädel. Nie! Sie 
drängt dich von ihm fort. Du wirſt nie Fuß faſſen hier. 
Und wenn du alles Glück hätteſt, würdeſt du doch immer 
hier fremd bleiben. Kämpfen und weinen, das wird dein 
Los ſein.“ 5 

„Laß Vater, laß! Dann iſt es mir beſtimmt. — Ich will 
bei ihm bleiben, ihm helfen und ihm etwas zu werden 
ſuchen — gelingt mir's nicht, dann komme ich heim. Gelingt 

mir's aber und weiß er Treue mit Liebe zu lohnen, dann 
komme ich erſt recht, Vater. Und dann bringe ich ihn mit 
— für immer!“ 2 E 
5 „Ihr Frauen — Ihr Frauen! Daß eure Herzen ſo reich 
. 8 — euer Verſtand ſo arm — das iſt das Unglück auf 

rden.“ 8 

Nur das Unglück, Vater?“ — Denk an die Mutter! 
2 Die ſchenken können, Vater, müſſen mit dem Herzen 

leben. ; 

Da nahm der Alte jein Mädel in die Arme und küßte es 
ſchweigend auf die Stirn. 


(Fortſetzung folgt s 


s 


Campagnanacht um Cäſar. 
Von Guſtar W. Eberlein⸗Rom. 


Die Nacht iſt ſtumm und groß. Weit in der Ferne, dort, 
wo Aneas landete an der Tiebermündung, brennt es, dun⸗ 
kelrot und ſengend, als ſei ein Geſtirn heruntergeſtürzt. 
Vielleicht nur ein Gehöft, vielleicht der erſte jener den 
römiſchen Sommer durchbeizenden Steppenbrände. Es 
ſchmeckt nach Rauch, nach blutiger Walſtatt. 

Der Mond iſt viel näher, er hängt wohl an einem 
Zirkusmaſt und ſcheint grell wie eine Azetylenlaterne, 
türkiſch zurechtgeſchnitten. Die Menſchen ellen alle in dieſer 
Richtung, ſtolpern, vom Theaterfieber gepackt, über das 
Travertinpflaſter, zum Glück darf heute keine Biga ver⸗ 
kehren. Zweitauſend Jahre alt iſt das Pflaſter, zu beiden 
Seiten der Straße 1 offene Gräber und abgedeckte 
Häuſer, undeutlich ſi man die Moſaikbilder des Fuß⸗ 
bodens heraufſchimmern. Spät beginnt das Schauſpiel, 
mitten in der Nacht, und die Römer haben ſchon eine gute 


Strecke hinter ſich — zwanzig Kilometer vor den Toren 


liegt die Bühne. An der Ceſtiuspyramide kann man die 


r 
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elektriſche Ferntram nehmen, ſonderbar unwirklich ſchattet 
ſie über die Campagna. 

Man gibt Cäſar. 

Im römiſchen Theater der einzigen römiſchen, Stadt, die 
bis zu dieſer Stunde römiſch blieb: in Oſtia. Als man in 
der Aſche vor dem Veſuv wühlte, da kamen mit Pompeji 

riechiſche Züge zum Vorſchein. Als man die Lava am 
Meereßſtrand aufbrach, da ſah man erſtaunt in ein helleni⸗ 
ſches Geſicht, in die Landhäuſer von Herkulanum. Erſt als 
der Sand der Campagna abgedeckt wurde, dieſes immenſen 
Gräberfeldes, da wuchteten hoch die Säulen des Im⸗ 
periums, da ſtiegen herauf Stock über Stock die gewaltigen 
Getreidemagazine, die Warenhäuſer, die Hafenhallen, da tat 
ſich auf der Mund von Rom, der Welthafen der Weltſtadt. 

Oſtia hatte ſeine Tempel, ſeine Fora, ſeine Theater. 
Hatte? Nein, es hat ſie noch. ort in der Ferne, wo die 
wabernde Lohe leuchtete, dort ſteht offen der Tempel des 
Vulkanus, hier, unter dem Halbmond, wartet die immenſe 
cavea auf die 0 das Amphitheater. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß unter den Tauſenden von damals auch Cäjar 
war, denn in den letzten Zeiten der Republik, jener durch 
und durch verderbten Oligarchie, wurde es gebaut. Wir von 
heute, wir beſchwören ihn herauf, er ſoll vor uns ſpielen. 
Zeigen, wie er das gemacht hat, das Regieren. An der 
Stätte ſeines Triumphes, am Hafen, wo er die Schiffe beſtieg, 
die weltumſegelnden. 5 

Ave Cäſar, dich grüßen, die dich bewundern! 

Die leben, während du ſtirbſt. 


* 


Zwiſchen dem Bär und der Kaſſiopeia, dem Himmelswagen 
und dem götthaft funkelnden W, zwiſchen den beiden ſchön⸗ 
ſten Sternbildern liegt die Bühne. Ungeheure Pinien⸗ 
chirme daneben im Schwarzblau der Nacht, die erhabenſten 

aummonumente. Davor der grüne Halbkreis, dann auf⸗ 
ſteigend Ring über Ring die ſchwarze Menge, aufgehellt 
durch helle Sommerkleidchen und graziöſe Mädchenbeine, 
ſummend von Heiterkeit und Erwartung. Darüber — 
darüber — unſagbar dieſes Darüber. Dieſer geſtirnte 
Himmel, aufwachſend aus dem Nichts, verſinkend im Nichts. 
Glühwürchenhaft durchzuckt die gewaltige Kuppel von den 
Zigarettenköpfen. 

Fanſaren. Ferne Trompetenſtöße. Kaltes Aufleuchten 
von Stahl im wachſenden Mondſchein. Eine abgebrochene 
Säule, vielleicht ein Meilenſtein. Und bbs Wer erwachen⸗ 
des Heer, ein murrendes, ein meuterndes Heer. Fackeln. 
Die römiſchen Adler. 

Fahnen. Überall das S. P. Q. R. Senat und Volk 
von Rom, wenngleich an den Grenzen Italiens, am Rubi⸗ 
kon. Weiter, noch weiter, nein, jetzt wollen die Soldaten 
nicht mehr, ſie ſind müde, zwanzig Jahre, dreißig und mehr 
furchtbarſten Kriegsdienſtes brennen in ihren Narben. Wo 
find die verheißenen Landſtriche, wo das Beutegold? Fern 
wie Heim und Herd. se eier allein vorwärtsſtürmen ins 
Ungewiſſe, fie gehen nach Hauſe. 5 

Böſe Nachrichten von Rom. Die Freiheit bedroht, die 
Republik. Auf welcher Seite ſteht der Feldherr? Cäſar, 
wir fragen dich: mit wem hältſt du's? 

Drückendes Schweigen. Unterhandeln. Da — ein 
Bote, atemlos: Cäſar in Acht, zum Feind des Vaterlands 


erklärt! 
Nun, meine Freunde? Jetzt frage ich! Jetzt ſage ich 
Hauſe, aber gegen Rom! Hinüber über 


euch: Ja, nach 
den Rubikon! 

Und alle, alle folgen. Sein Stern iſt im Steigen. 

Der Marſch auf Rom! 

Unruhe greift den Zuſchauern ans Herz, Beziehungs⸗ 
weiſes macht ſie aufhorchen, da und dort formen ſich die 
Birne zu einem Evviva, die Handflächen klatſchen auf⸗ 
einander. - 

Cäſar in Rom, Cäſar im Parlament, „in dieſer cloaca 
maxima der Republik!“ Wie rief doch Muſſolini aus? 
„Aus dieſer aula sorda e grigia, ein Biwak hätte ich machen 
Fünnen = 1 Schwarzhemden aus dieſer dumpfen und 
un 


9 —.— — 2 
ädagogen erzählten in unſeren heili ren 
von den „edlen Römern“, d n 
rien — ee ut, 

anderes bewegte die meiſten diefer Senatoren, vor Chriſtus 
und nach N furchtbarſte Verderbtheit war dle Re⸗ 


Aber für all das Grauen hatte man ſchöne Worte. 
Cicero 5 auch in dieſer Nacht vor ir — Caſſius 
machte Theater. Cato hat es immer anders gemeint. 
Brutus dreht den Daumen bald nach oben, bald nach unten, 
wenn er an Cäſar denkt 


* 


der Kaſſiopeia. 


Verhältniſſe 


Caſar: brutal ehrlich, Ichnatur ohne Skrupel, aber. 
gläubiſch wie Wallenſtein, immer anders, als ihn die 
höheren Töchter ſehen. 

Cäſar immerhin noch in der Toga, was zu bemerken 
im Zeitalter des befrackten Hamlet und des Cäſars in 
Shawhemdärmeln vielleicht nicht überflüſſig iſt. Und da 
fühlt man gleich, daß er den vielen Senatstogen nicht ge⸗ 
wachſen iſt. Sollte ſich auf den Waffenrock beſchränken. 
Zu ollem Unſtern hat er aber ein Faible für diefen Jüng⸗ 
ing Brutus, ſtärker noch als für ſeine Calpurnia und 
ſogar die Kleopatra, die, etwas unmotiviert, auf einem 
Tragbett vorüberſchwebt. Kaum hebt ſie den Kopf, den 
nachtblau umfluteten, denn ſie trägt keine Bubifriſur, er⸗ 
ne man ſich dabei, wie man nach ihrer Naſe ſchielt. 
Dieſer berühmten Naſe, Sie wiſſen doch, die die ganze 
Weltgeſchichte anders geſtaltet hätte, wenn es damals ſchon 
Paraffineinſpritzungen gegeben hätte. 

Nun, es kommt, wie es kommen muß. Der Verſaſſer, 
ſelbſt ein römiſcher Senator, Enricevb Corradin i, hat der 
Geſchichte keine nennenswerte Gewalt angetan. Man jagt 
ihm nach, er hätte ſeine ſchon vor einem Menſchenalter 
geſchriebene Tragödie ein klein wenig nachträglich, nach 
dem anderen Marſch auf Rom, ergänzt. Parallelen hinein⸗ 
geſchmuggelt. Das iſt natürlich Unſinn, hiſtoriſche Parallelen 
kann man nicht fabrizieren. 

* 


Was aber dieſen Cäſar aus dem nüchternen Rahmen 
der Geſchichte heraus und über die Pennälerdramen er⸗ 
ebt, das iſt die in ihm verkörperte Idee der unſterblichen 
oma. Kein künſtlich geſteigerter übermenſch, ein Mann 
und Held, der nur, und hier begegnet er ſich allerdings mit 
Muſſolini, ſeinem Vaterland lebt. „Seine Apotheoſe wird 
dauern von Säkulum & Säkulum, feine überragende 
W wird ſeinem Geſchlecht Vorbild und Anſporn 
A 5 
„Zwiſchen Bär und Kaſſiopeia ſchoß raketenhaft ein 
Geſtirnteilchen auf, durchmaß den Raum und erloſch ſpur⸗ 
los, als Cäſar erdolcht vor der Statue des Pompeius zu⸗ 
ſammenbrach. Für dieſen Regieeinfall zeichnete niemand 
verantwortlich. Es war der Himmel ſelber, der ſprach. 
„Unter dieſem gewaltigen Himmel muß alles kleiner, 
lleinlicher erſcheinen als auf unſeren wohlüberdachten 
Bühnen. In dieſem Raum, der tönt vor Urſitte und Zeit⸗ 
loſigkeit, wollen die Trompeten nicht ſo recht heraus. Es 
gibt kein Schickſal, das uns erſchüttern könnte im Anblick 
In Fleiſch und Blut ſaß Cäſar auf dieſen 
leichen Stufen, vor denen heute ſein Hadesſchatten ſpielt, 
Sabriaufende ogen vorüber an dem Himmelswagen — 
chnuppen, Schnuppen, nichts als Sternſchnuppen. 

Rom nicht, eines nur iſt unſterblich: der geftirnte 
Himmel über uns. 5 


Auf ſchiefer Ebene. 


Von Dr. Arthur Berger. 


Seit dem Kriege hat der Sport — wie in aller Wet 
— ſo auch in Deutſchland einen gewaltigen Auſſchwung ge⸗ 
nommen. N 

Es iſt dies voll und ganz zu begrüßen, trägt der Sport 
doch zweifellos ſehr 7 Ertüchtigung des Menſchen bei; er 
gibt ein Gegengewicht gegen die ſtetige Zunahme von Ver⸗ 
weichlichung und Luxus. f 

Leider bildet ſich aber in neuerer Zeit die Sucht her⸗ 
aus, Rekorde zu ſchaffen. Der Selbſtzweck des Sports 
geht allmählich verloren, ein Wettlauf nach Spitzenleiſtungen 
hat eingeſetzt. Aber leider nicht im richtigen Sinne. Wohl 
ſoll das Höchſte geleiſtet, aber es darf nicht geſucht werden, 
durch Nüancterungen immer neue Rekorde zu erreichen. 
Dazu kommt, daß unſere heranwachſende Jugend auf dem 
Abwege iſt: fie erblickt vielfach im Sport das Höchſte, ver⸗ 
gißt dabei, daß es letzten Endes doch auch noch etwas an⸗ 
deres gibt als bloße körperliche Kraft und Geſchicklichkeit. 

Sport, körperliche Betätigung wurde — einige verhält⸗ 
nismäßig kurze Zeitperioden ausgenommen — von allen 
Völkern hoch geſchätzt. Aber vor einem Zuviel iſt zu warnen. 
Von den Griechen haben wir die Bezeichnung der 
„Olympiade“ übernommen. Vergeſſen wir aber nicht, 
daß die Griechen in ihren Gymnaſien nicht nur körperliche, 
fondern auch geiſtig e Ausbildung pflegten. 

Wir ſind in den letzten Jahren auf den Abweg des 
Amerikanismus gekommen. Darin liegt für europäiſche 
b eine große Gefahr. Wohl iſt vielleicht in 
früheren Zeiten bei uns auf geiſtige Ausbildung zu viel, 
auf körperliche Entfaltung zu wenig Wert gelegt worden. 
Aber wir dürfen nun nicht in umgekehrter Richtung über 
das Ziel binaus ſchießen. Wenn wir heute die Zeitungen 
durchblättern, fo finden wir, daß für Sport oft viele Spalten 
zur Verfügung ſtehen, für die Beſprechung von Büchern 
3. B. aber nur wenige Zeilen. Und gehen wir weiter. 


* 
* 
f 


“zwei iſt fie nämlich zu klein. 


Wenn wirklich erfahrene Forſcher daheim in Laboratorten 
oder in jahrelanger mühſamer Arbeit in fernſten un⸗ 
geſunden Gegenden unter täglicher Einſetzung ihres Lebens 
— wie es der jetzt aus Aſien nach 2 jähriger Arbeit krank 
zurückkehrende Forſcher Filchner getan hat — gearbeitet 
haben ſo werden die Leiſtungen ſolcher Männer oft gar nicht 
oder nur ganz kurz erwähnt. Iſt es dagegen einem Manne 
gelungen, eine Kugel fünf Zentimeter weiter zu werſen 
als der bisherige Weltmeiſter, ſo prangt ſein Bild unter 
ſpaltenlangen Artikeln, und ſein Name iſt eingegraben in 
eherne Tafeln wie für alle Zeiten. 


Rekord! Rekord! Weltmeiſterſchaft, das iſt leider die 


Parole, die ſich immer mehr breit macht. Hier müßte endlich 
einmal Halt geboten werden. Wohl ſoll mit aller Macht der 
Sport gefördert werden, aber nicht nur der Sport hat 
ſeine Berechtigung. Denn wir wollen nicht vergeſſen: nicht 
die Muskelkraft, ſondern das Gehirn war es, das Deutſch⸗ 
land einſt die Stellung in der Welt errungen hat. 

Wenn die Völker bei dem allgemeinen Wiederaufbau 
immer mehr im friedlichen Wettbewerb vorwärts zu 
kommen ſuchen, ſo wird letzten Endes dasjenige Volk 
Sieger fein, das mit geſundem, kräftigem Körper 
ſeine . Fähigketten erhalten und weiter ge⸗ 
bildet hat. 


\ 
Anekdoten um Friedrich den Großen. 
Erzählt von Wilfried Diehard. 


In den letzten Jahren ſeiner Regierung, als der große 
König ſchon recht gebrechlich war, ordnete er eines Tages 
— es war Winterszeit — an, daß am nächeſtn Morgen die 
Exerzierhäuſer inſpiziert werden ſollten und man ihm ſein 
Reitpferd vorführen möchte. Nachts ſetzte aber ſehr ſtarke 
Kälte ein, und gegen Morgen erhoben ſich heftiger Wind 


- und Schneegeſtöber. Der General vom Dienſt meldete 
dies dem König, der ſich gar nicht wohl fühlte, und fragte, 


ob der König nicht lieber fahren wollte. Friedrich aber er⸗ 
widerte ſehr erregt: „Wie kann Er mir nur ſo etwas zu⸗ 
muten? Wenn jetzt Krieg wäre, müßte ich ja auch unter⸗ 


wegs ſein!“ 


„Auch dann könnten Ew. Majeſtät bei ſo ſchlechtem 
Wetter im Wagen fahren!“ 7 5 g 
„Herr General, weiß Er, wenn ich fahre, fährt die 


ganze Armee!“ 


Ungeachtet des ſchlechten Wetters ſtieg der König zu 


Pferde und inſpizierte die Truppen. 


* 
Nach einer Parade in der Friedenszeit verlieh der 


König einem jungen Offizier einen Orden. Der alſo Aus⸗ 


gezeichnete war aber gar nicht davon begeiſtert, ſondern er⸗ 
klärte ſeinem oberſten Kriegsherrn: „Majeſtät, nur auf 
dem Schlachtfelde darf ich einen Orden annehmen!“ 
„Sei Er kein Narr“, entgegnete lächelnd der König, 
„ſeinetwegen kann ich doch keinen Krieg anfangen.“ 
b * 


Da der alte ritz viel ſchnupte, ſtand auf jedem Kamin 


ſeines Schloſſes eine Schnupftabakdoſe. Als er eines Tages 


im Park ſpazieren ging und zufällig in eins der offen 


ſtehenden Fenſter ſah, bemerkte er einen Pagen, der ſich 


unbeobachtet glaubte und ſich etwas Schnupftabak aus einer 
Doſe nahm. Nach geraumer Zeit ließ ſich der König die 
Schnupftabakdoſe bringen und forderte den Pagen auf, ſich 
eine rie u nehmen. — „Wie gefällt dir der Tabak?“ 
fragte der König den verwirrten Pagen. 

„Ausgezeichnet, Majfeſtät.“ 

„Und die Doſe?“ 

„Die iſt ganz entzückend.“ en 

Nun, daun nimm fie dir,“ ſagte der König, — „für 

* 

* 


Eines Tages meldete ſich beim König ein Kandidat des 
Predigeramtes, der gern Prediger werden wollte, ſich aber 
immer zurückgeſetzt fühlte, da er keine guten Beziehungen 


hatte. riedrich unterhielt ſich längere Zeit mit ihm, und 
da der Kandidat einen guten Eindruck machte, trug ihm 


der König auf, am kommenden Sonntag über einen Text 
zu predigen, den er erſt in der Kirche erfahren ſollte. 
Der Gottesdienſt begann, — der Kandidat beſtieg die 
Kanzel und ſprach Gebet und Vaterunſer, da endlich über⸗ 
reichte ihm der Kirchendiener einen verſiegelten Brief. Als 
er aber den Brief öffnete, fand er nichts darin. 
Der Prediger ſah hinüber zum König, der zugegen 
war, und begann ſeine Predigt: Hier iſt nichts, und da: fft 


nichts — aus dem Nichts hat Gott die Welt erſchaffen. So 
ſpreche ich denn über das inhaltreiche Wort — Nichts. 


Die Predigt aber war ſo vorzüglich, daß der König 
veranlaßte, den Kandidaten ſofort anzuſtellen. 
5 


3 


Dem Oberſtallmeiſter Schwerin ſchenkte der Große 
Friedrich einſt eine Schnupftabakdoſe mit dem Bildnis 
eines Aſſen. Schwerin ließ den Affen herausnehmen und 
dafür das Bild des Königs einfügen. Als er eines Tages 
mit der Doſe in der Hand beim König vorbeitänzelte, fragte 
ihn der König: „Die Doſe gefällt Ihm wohl?“ 

„Wie alles aus den Händen Eurer Majeſtät, beſonders 
wenn es dero Bildnis trägt.“ 

„Das iſt ſtark, dachte der König und ließ ſich die Doſe 
reichen. Als er ſein wohlgelungenes Bild ſah, meinte er 
lachend: „Er alter Pfiffikus, da hat Er ein beſſeres Bild“, 
und überreichte ihm eine Brillantdoſe. 


Der Narr Sokrates. 


Hinter Sokrates läuft ein Mann mit einer Hacke her 
und verfolgt einen anderen Mann, der die Straße herunter 
an Sokrates vorbeirennt. 

„Haltet ihn, haltet ihn!“ ruft der Mann Sokrates zu. 
Sokrates ſchreitet geruhſam weiter. 

„Menſch!“ ruft der Mann mit der Hacke, „warum hielteſt 
du ihn nicht feſt? Er iſt ein Totſchläger.“ 

„Ein Totſchläger? Was verſtehſt du darunter?“ 

„Stell dich nicht ſo dumm. Ein Totſchläger iſt ein 
Mann, der tötet.“ 

„Ein Metzger alſo.“ 

5 1 Narr! Ein Menſch, welcher einen anderen 
ötet. 

„Ach ſo, ein Soldat.“ x 

„Dummkopf! Ein Menſch, welcher einen anderen in 
Friedenszeiten tötet!“ 5 

„Ich verſtehe, ein Scharfrichter.“ 

„Eſel! Ein Menſch welcher einen anderen in deſſen 
Haus umbringt.“ 

„Richtig, ein Arzt.“ 

Der Mann mit der Hacke macht kehrt in der Meinung, 
einen Irren vor ſich zu haben. 


| Bunte Chronik D So} 


„ Der Haarkünſtler als Pfucholone. Frauen muß man 


nicht nur zart, ſondern auch pfychologiſch behandeln! Dieſe 


Erkenntnis iſt die Grundlage zu den verblüffenden Er⸗ 
folgen geweſen, deren ſich Manuel, der Liebling der vor⸗ 
nehmen Damenwelt, der beliebteſte unter den zahlreichen 
Pariſer Figaros, zu erfreuen hat. Manuel iſt ganz up to 
date, und um die Eigenart und die Bedürfniſſe ſeiner 
ſchönen Klientinnen, unter denen ſich eine große Anzahl von 
Ausländerinnen, namentlich Amerikanerinnen, aber auch 
Spanierinnen, Däninnen und Schwedinnen befinden, ganz 
eingehend zu ſtudieren, hat er eine Weltreiſe unternommen, 
von der er kürzlich zurückgekehrt iſt. Er behauptet, daß man, 
um ein wirklich guter Damenfriſeur zu ſein, die verſchie⸗ 
denen Frauentypen in ihrer heimiſchen Umgebung ſehen 
müſſe, um den ihnen entſprechenden Stil in der Haartracht, 
der Schönheitspflege uſw. zu finden. Übrigens tritt er 
energiſch der Behauptung entgegen, daß die Damenwelt 
durch die Mode des Bubikopfes und der immer noch ein 
wenig kürzer werdenden Haartracht Gefahr laufe, früher 
oder ſpäter das ickſal der Herren in bezug auf die 
drohende „Glatze“ teilen zu müſſen. Er Eonftatiert im 
Gegenteil, daß infolge der Kurzhaartracht eine Geſundung 
und Kräftigung manches bis dahin „notleidenden“ Haar⸗ 
wuchſes zu verzeichnen ſei. Großen Einfluß habe dagegen 
die ſeeliſche Verfaſſung der Bürgerinnen auf den Zu⸗ 
ſtand ihres „Hauptſchmuckes“. Manuel behauptet, aus dem 
Glanz und der Farbe des Haares ohne weiteres ſeine 
Schlüſſe auf die pſychiſchen Eigentümlichkeiten feiner 
„Patientinnen“ ziehen zu können. Man kann hier wirklich 
von Patientinnen ſprechen, denn Manuel befaßt ſich mit 
Vorliebe mit der Reſtauration erkrankter Haare. Originell 
und ebenfalls von pſychologiſchen Erwägungen geleitet iſt 
die Art, wie Manuel ſeine Kundinnenwerbung betreibt. Er 
inſeriert nicht etwa wie andere Haarkünſtler, daß er die 
beſte Arbeit, die niedrigſten Preiſe, die zuvorkommendſte 
Bedienung uſw. zu bieten habe, ſondern er macht bekannt, 
daß er wöchentlich nur eine beſchränkte Anzahl Klientinnen 
empfange und auch dieſe nur gegen vorherige Vereinbarung. 
Die Folge davon iſt, daß die Damen ſich darum reißen, in 


Manuels Salon zugelaſſen zu werden und daß die Pro⸗ 


zeſſion der Behandlungsluſtigen vom frühen Morgen bis in 


die ſpäte Nacht kein Ende nimmt. 
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